
Schwerpunktthema II: 
Aus christlicher Verantwortung Welt gestalten 

 

1. Verbindliche Bibeltexte 
 
Gen 1 
 
DIE ANFÄNGE 
Die Erschaffung der Welt 
1 Im Anfang erschuf Gott Himmel und Erde. 2 Die Erde war wüst und wirr und 
Finsternis lag über der Urflut und Gottes Geist schwebte über dem Wasser. 3 Gott 
sprach: Es werde Licht. Und es wurde Licht. 4 Gott sah, dass das Licht gut war. Und 
Gott schied das Licht von der Finsternis. 5 Und Gott nannte das Licht Tag und die 
Finsternis nannte er Nacht. Es wurde Abend und es wurde Morgen: erster Tag. 6 Dann 
sprach Gott: Es werde ein Gewölbe mitten im Wasser und scheide Wasser von 
Wasser. 7 Gott machte das Gewölbe und schied das Wasser unterhalb des Gewölbes 
vom Wasser oberhalb des Gewölbes. Und so geschah es. 8 Und Gott nannte das 
Gewölbe Himmel. Es wurde Abend und es wurde Morgen: zweiter Tag. 9 Dann sprach 
Gott: Es sammle sich das Wasser unterhalb des Himmels an einem Ort und das 
Trockene werde sichtbar. Und so geschah es. 10 Und Gott nannte das Trockene Land 
und die Ansammlung des Wassers nannte er Meer. Gott sah, dass es gut war. 11 Dann 
sprach Gott: Die Erde lasse junges Grün sprießen, Gewächs, das Samen bildet, 
Fruchtbäume, die nach ihrer Art Früchte tragen mit Samen darin auf der Erde. Und so 
geschah es. 12 Die Erde brachte junges Grün hervor, Gewächs, das Samen nach 
seiner Art bildet, und Bäume, die Früchte tragen mit Samen darin nach ihrer Art. Gott 
sah, dass es gut war. 13 Es wurde Abend und es wurde Morgen: dritter Tag. 14 Dann 
sprach Gott: Lichter sollen am Himmelsgewölbe sein, um Tag und Nacht zu scheiden. 
Sie sollen als Zeichen für Festzeiten, für Tage und Jahre dienen. 15 Sie sollen Lichter 
am Himmelsgewölbe sein, um über die Erde hin zu leuchten. Und so geschah es. 
16 Gott machte die beiden großen Lichter, das große zur Herrschaft über den Tag, 
das kleine zur Herrschaft über die Nacht, und die Sterne. 17 Gott setzte sie an das 
Himmelsgewölbe, damit sie über die Erde leuchten, 18 über Tag und Nacht herrschen 
und das Licht von der Finsternis scheiden. Gott sah, dass es gut war. 19 Es wurde 
Abend und es wurde Morgen: vierter Tag. 20 Dann sprach Gott: Das Wasser wimmle 
von Schwärmen lebendiger Wesen und Vögel sollen über der Erde am 
Himmelsgewölbe fliegen. 21 Und Gott erschuf die großen Wassertiere und alle 
Lebewesen, die sich fortbewegen nach ihrer Art, von denen das Wasser wimmelt, und 
alle gefiederten Vögel nach ihrer Art. Gott sah, dass es gut war. 22 Gott segnete sie 
und sprach: Seid fruchtbar und mehrt euch! Füllt das Wasser im Meer und die Vögel 
sollen sich auf Erden vermehren. 23 Es wurde Abend und es wurde Morgen: fünfter 
Tag. 24 Dann sprach Gott: Die Erde bringe Lebewesen aller Art hervor, von Vieh, von 
Kriechtieren und von Wildtieren der Erde nach ihrer Art. Und so geschah es. 25 Gott 
machte die Wildtiere der Erde nach ihrer Art, das Vieh nach seiner Art und alle 
Kriechtiere auf dem Erdboden nach ihrer Art. Gott sah, dass es gut war. 26 Dann 
sprach Gott: Lasst uns Menschen machen als unser Bild, uns ähnlich! Sie sollen 
walten über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels, über das Vieh, über 
die ganze Erde und über alle Kriechtiere, die auf der Erde kriechen. 27 Gott erschuf 
den Menschen als sein Bild, als Bild Gottes erschuf er ihn. Männlich und weiblich 
erschuf er sie. 28 Gott segnete sie und Gott sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mehrt 
euch, füllt die Erde und unterwerft sie und waltet über die Fische des Meeres, über die 



Vögel des Himmels und über alle Tiere, die auf der Erde kriechen! 29 Dann sprach 
Gott: Siehe, ich gebe euch alles Gewächs, das Samen bildet auf der ganzen Erde, und 
alle Bäume, die Früchte tragen mit Samen darin. Euch sollen sie zur Nahrung dienen. 
30 Allen Tieren der Erde, allen Vögeln des Himmels und allem, was auf der Erde 
kriecht, das Lebensatem in sich hat, gebe ich alles grüne Gewächs zur Nahrung. Und 
so geschah es. 31 Gott sah alles an, was er gemacht hatte: Und siehe, es war sehr 
gut. Es wurde Abend und es wurde Morgen: der sechste Tag. 
 
Gen 2 
1 So wurden Himmel und Erde und ihr ganzes Heer vollendet. 2 Am siebten Tag 
vollendete Gott das Werk, das er gemacht hatte, und er ruhte am siebten Tag, 
nachdem er sein ganzes Werk gemacht hatte. 3 Und Gott segnete den siebten Tag 
und heiligte ihn; denn an ihm ruhte Gott, nachdem er das ganze Werk erschaffen hatte. 
 
Der Mensch im Garten Eden 
4 Das ist die Geschichte der Entstehung von Himmel und Erde, als sie erschaffen 
wurden. Zur Zeit, als Gott, der HERR, Erde und Himmel machte,[1] 5 gab es auf der 
Erde noch keine Feldsträucher und wuchsen noch keine Feldpflanzen, denn Gott, der 
HERR, hatte es auf die Erde noch nicht regnen lassen und es gab noch keinen 
Menschen, der den Erdboden bearbeitete, 6 aber Feuchtigkeit stieg aus der Erde auf 
und tränkte die ganze Fläche des Erdbodens. 7 Da formte Gott, der HERR, den 
Menschen, Staub vom Erdboden, und blies in seine Nase den Lebensatem. So wurde 
der Mensch zu einem lebendigen Wesen.[2] 8 Dann pflanzte Gott, der HERR, in Eden, 
im Osten, einen Garten und setzte dorthin den Menschen, den er geformt hatte. 9 Gott, 
der HERR, ließ aus dem Erdboden allerlei Bäume wachsen, begehrenswert 
anzusehen und köstlich zu essen, in der Mitte des Gartens aber den Baum des Lebens 
und den Baum der Erkenntnis von Gut und Böse. 10 Ein Strom entspringt in Eden, der 
den Garten bewässert; dort teilt er sich und wird zu vier Hauptflüssen. 11 Der Name 
des ersten ist Pischon; er ist es, der das ganze Land Hawila umfließt, wo es Gold gibt. 
12 Das Gold jenes Landes ist gut; dort gibt es Bdelliumharz und Karneolsteine. 13 Der 
Name des zweiten Stromes ist Gihon; er ist es, der das ganze Land Kusch umfließt. 
14 Der Name des dritten Stromes ist Tigris; er ist es, der östlich an Assur vorbeifließt. 
Der vierte Strom ist der Eufrat. 15 Gott, der HERR, nahm den Menschen und gab ihm 
seinen Wohnsitz im Garten von Eden, damit er ihn bearbeite und hüte. 16 Dann gebot 
Gott, der HERR, dem Menschen: Von allen Bäumen des Gartens darfst du essen, 
17 doch vom Baum der Erkenntnis von Gut und Böse darfst du nicht essen; denn am 
Tag, da du davon isst, wirst du sterben. 18 Dann sprach Gott, der HERR: Es ist nicht 
gut, dass der Mensch allein ist. Ich will ihm eine Hilfe machen, die ihm ebenbürtig ist. 
19 Gott, der HERR, formte aus dem Erdboden alle Tiere des Feldes und alle Vögel 
des Himmels und führte sie dem Menschen zu, um zu sehen, wie er sie benennen 
würde. Und wie der Mensch jedes lebendige Wesen benannte, so sollte sein Name 
sein. 20 Der Mensch gab Namen allem Vieh, den Vögeln des Himmels und allen 
Tieren des Feldes. Aber eine Hilfe, die dem Menschen ebenbürtig war, fand er nicht. 
21 Da ließ Gott, der HERR, einen tiefen Schlaf auf den Menschen fallen, sodass er 
einschlief, nahm eine seiner Rippen und verschloss ihre Stelle mit Fleisch. 22 Gott, 
der HERR, baute aus der Rippe, die er vom Menschen genommen hatte, eine Frau 
und führte sie dem Menschen zu. 23 Und der Mensch sprach: Das endlich ist Bein von 
meinem Bein / und Fleisch von meinem Fleisch. Frau soll sie genannt werden; / denn 
vom Mann ist sie genommen.[3] 24 Darum verlässt der Mann Vater und Mutter und 
hängt seiner Frau an und sie werden ein Fleisch. 25 Beide, der Mensch und seine 
Frau, waren nackt, aber sie schämten sich nicht voreinander. 



Ex 20,1-17 
 
1 Dann sprach Gott alle diese Worte: 2 Ich bin der HERR, dein Gott, der dich aus dem 
Land Ägypten geführt hat, aus dem Sklavenhaus. 3 Du sollst neben mir keine anderen 
Götter haben. 4 Du sollst dir kein Kultbild machen und keine Gestalt von irgendetwas 
am Himmel droben, auf der Erde unten oder im Wasser unter der Erde. 5 Du sollst 
dich nicht vor ihnen niederwerfen und ihnen nicht dienen. Denn ich bin der HERR, dein 
Gott, ein eifersüchtiger Gott: Ich suche die Schuld der Väter an den Kindern heim, an 
der dritten und vierten Generation, bei denen, die mich hassen; 6 doch ich erweise 
Tausenden meine Huld bei denen, die mich lieben und meine Gebote bewahren. 7 Du 
sollst den Namen des HERRN, deines Gottes, nicht missbrauchen; denn der HERR 
lässt den nicht ungestraft, der seinen Namen missbraucht. 8 Gedenke des Sabbats: 
Halte ihn heilig! 9 Sechs Tage darfst du schaffen und all deine Arbeit tun. 10 Der siebte 
Tag ist ein Ruhetag, dem HERRN, deinem Gott, geweiht. An ihm darfst du keine Arbeit 
tun: du und dein Sohn und deine Tochter, dein Sklave und deine Sklavin und dein Vieh 
und dein Fremder in deinen Toren. 11 Denn in sechs Tagen hat der HERR Himmel, 
Erde und Meer gemacht und alles, was dazugehört; am siebten Tag ruhte er. Darum 
hat der HERR den Sabbat gesegnet und ihn geheiligt. 12 Ehre deinen Vater und deine 
Mutter, damit du lange lebst in dem Land, das der HERR, dein Gott, dir gibt! 13 Du 
sollst nicht töten. 14 Du sollst nicht die Ehe brechen. 15 Du sollst nicht stehlen. 16 Du 
sollst nicht falsch gegen deinen Nächsten aussagen. 17 Du sollst nicht das Haus 
deines Nächsten begehren. Du sollst nicht die Frau deines Nächsten begehren, nicht 
seinen Sklaven oder seine Sklavin, sein Rind oder seinen Esel oder irgendetwas, das 
deinem Nächsten gehört. 
  



Am 5 
 
Totenklage über Israel1 Hört dieses Wort, ihr vom Haus Israel, / hört die Totenklage, 
die ich über euch anstimme: 2 Gefallen ist sie und steht nicht wieder auf, / die Jungfrau 
Israel; sie liegt zerschmettert auf ihrem Boden, / niemand richtet sie auf. 3 Denn so 
spricht GOTT, der Herr: / Die Stadt, die mit tausend auszieht, / behält nur hundert 
übrig, und die mit hundert auszieht, / behält nur zehn übrig für das Haus Israel. 4 Ja, 
so spricht der HERR zum Haus Israel: / Sucht mich, dann werdet ihr leben! 5 Doch 
sucht nicht Bet-El auf, / geht nicht nach Gilgal, / zieht nicht nach Beerscheba! Denn 
Gilgal droht die Verbannung / und Bet-El der Untergang. 6 Sucht den HERRN, dann 
werdet ihr leben. / Sonst dringt er in das Haus Josef ein wie ein Feuer, das frisst, / und 
niemand löscht Bet-Els Brand. 7 Weh denen, die das Recht in bitteren Wermut 
verwandeln / und die Gerechtigkeit zu Boden schlagen! 8 Er hat das Siebengestirn 
und den Orion erschaffen; / er verwandelt die Finsternis in den hellen Morgen, er 
verdunkelt den Tag zur Nacht, / er ruft das Wasser des Meeres und gießt es aus über 
die Erde / - HERR ist sein Name. 9 Plötzlich wird er den Starken vernichten / und über 
die befestigten Städte bricht die Vernichtung herein. 10 Sie hassen den, der im Tor zur 
Gerechtigkeit mahnt, / und wer Wahres redet, den verabscheuen sie. 11 Weil ihr vom 
Hilflosen Pachtgeld annehmt / und sein Getreide mit Steuern belegt, darum baut ihr 
Häuser aus behauenen Steinen / - und wohnt nicht darin, legt ihr euch prächtige 
Weinberge an / - und werdet den Wein nicht trinken. 12 Denn ich kenne eure vielen 
Vergehen / und eure zahlreichen Sünden. Ihr bringt den Unschuldigen in Not, / ihr lasst 
euch bestechen / und weist den Armen ab im Tor. 13 Darum schweigt in dieser Zeit, 
wer klug ist; / denn es ist eine böse Zeit. 14 Sucht das Gute, nicht das Böse; / dann 
werdet ihr leben und dann wird, wie ihr sagt, / der HERR, der Gott der Heerscharen, 
bei euch sein. 15 Hasst das Böse, liebt das Gute / und bringt im Tor das Recht zur 
Geltung! Vielleicht ist der HERR, der Gott der Heerscharen, / dem Rest Josefs dann 
gnädig. 16 Darum - so spricht der HERR, / der Gott der Heerscharen, mein Herr: Auf 
allen Plätzen herrscht Trauer / und auf allen Gassen schreit man: Wehe! Wehe! Den 
Ackerknecht holt man zur Totenklage, / den Kenner der Totenlieder ruft man zum 
Klagen. 17 In allen Weinbergen herrscht Trauer; / denn ich schreite durch deine Mitte, 
/ spricht der HERR. 
 
Worte gegen den Kult 
18 Weh denen, die den Tag des HERRN herbeisehnen! / Was nützt euch denn der 
Tag des HERRN? / Finsternis ist er, nicht Licht. 19 Es ist, wie wenn jemand einem 
Löwen entflieht / und ihn dann ein Bär überfällt; kommt er nach Hause / und stützt sich 
mit der Hand auf die Mauer, / dann beißt ihn eine Schlange. 20 Ist nicht der Tag des 
HERRN Finsternis / und kein Licht, / Dunkel und ohne Glanz? 21 Ich hasse eure Feste, 
ich verabscheue sie / und kann eure Feiern nicht riechen. 22 Wenn ihr mir Brandopfer 
darbringt, / ich habe kein Gefallen an euren Gaben / und eure fetten Heilsopfer will ich 
nicht sehen. 23 Weg mit dem Lärm deiner Lieder! / Dein Harfenspiel will ich nicht 
hören, 24 sondern das Recht ströme wie Wasser, / die Gerechtigkeit wie ein nie 
versiegender Bach. 25 Habt ihr mir etwa Schlachtopfer und Gaben dargebracht / 
während der vierzig Jahre in der Wüste, ihr vom Haus Israel? 26 Ihr werdet den Sakkut 
als euren König vor euch hertragen müssen / und den Kewan, euren Sterngott, / eure 
Götter, die ihr euch selber gemacht habt. 27 Ich will euch in die Gebiete jenseits von 
Damaskus verbannen, / spricht der HERR; / Gott der Heerscharen ist sein Name. 
  



Mi 2 
 
Weheruf gegen die Habsucht 
1 Weh denen, die Unheil planen / und böse Taten auf ihren Lagern! Wenn es Tag wird, 
führen sie es aus; / denn sie haben die Macht dazu. 2 Sie wollen Felder haben und 
reißen sie an sich, / sie wollen Häuser haben und bringen sie in ihren Besitz. Sie 
wenden Gewalt an gegen den Mann und sein Haus, / gegen den Besitzer und sein 
Eigentum. 3 Darum - so spricht der HERR: Seht, ich plane Unheil gegen diese Sippe, 
aus dem ihr nicht mehr herausziehen könnt / eure Hälse; und ihr werdet den Kopf nicht 
mehr so hoch tragen; / denn es wird eine böse Zeit sein. 4 An jenem Tag macht man 
über euch ein Sprichwort und man wird eine bittere Klage klagen. Man sagt: Vernichtet 
sind wir, vernichtet! / Der Anteil meines Volkes wird veräußert. Ach, wie entzieht man 
ihn mir! / Treulosen teilt man unsere Felder zu. 5 Darum wird es keinen mehr für dich 
geben, der die Messschnur auf den Losanteil wirft in der Versammlung des HERRN. 
6 Weissagt nicht!, weissagen sie. / So soll man nicht weissagen: Diese Schmach wird 
nicht enden. 7 Darf man das sagen, Haus Jakob? Hat der Geist des HERRN die 
Geduld verloren? / Sind das seine Taten? Tun meine Worte nicht gut dem, / der 
rechtschaffen wandelt? 8 Gestern noch war es mein Volk, / jetzt steht es da als Feind. 
Friedlichen Menschen reißt ihr den Mantel herunter, arglos Vorübergehende / nehmt 
ihr gefangen, als wäre Krieg. 9 Die Frauen meines Volkes vertreibt ihr / aus dem Haus, 
in dem sie glücklich sind, ihren Kindern nehmt ihr / für immer mein prächtiges Land. 
10 Erhebt euch und geht! / Denn dies ist kein Ort der Ruhe. Wegen der Unreinheit 
stürzt du ins Verderben; / und dieses Verderben ist schmerzhaft. 11 Wenn doch einer 
herkommen, / Wind und Trug lügen würde: Ich weissage dir / Wein und Bier! Genau 
das wäre ein Weissager für dieses Volk. 
 
Hoffnung für Israel 
12 Sammeln, ja sammeln werde ich dich, Jakob, insgesamt. / Zusammenbringen, ja 
zusammenbringen werde ich den Rest von Israel. Ich führe sie zusammen wie die 
Schafe im Pferch, / wie die Herde mitten auf der Weide - eine tosende 
Menschenmenge. 13 Der vor ihnen durchbricht, zieht vor ihnen hinauf, / sie brechen 
durch, sie durchschreiten das Tor und ziehen durch dasselbe wieder hinaus. Ihr König 
schreitet vor ihnen her, / der HERR schreitet an ihrer Spitze. 
 
Mi 3 
Drohrede gegen ungerechte Herrscher und Richter 
1 Ich habe gesagt: Hört doch, ihr Häupter Jakobs / und ihr Anführer des Hauses Israel! 
Ist es nicht eure Pflicht, / das Recht zu kennen? 2 Sie aber hassen das Gute / und 
lieben das Böse. Sie ziehen ihnen die Haut ab / und das Fleisch von den Knochen. 
3 Sie haben das Fleisch meines Volkes gefressen / und ihnen die Haut abgezogen / 
und ihre Knochen zerhackt; sie haben sie zerstückelt wie für den Kochtopf / und wie 
Fleisch mitten im Kessel. 4 Wenn sie dann zum HERRN schreien, / wird er ihnen nicht 
antworten. Er wird sein Angesicht vor ihnen verbergen in jener Zeit, / weil sie so böse 
gehandelt haben. 
 
Drohrede gegen habgierige Propheten 
5 So spricht der HERR gegen die Propheten: / Sie verführen mein Volk. Haben sie 
etwas zu beißen, / dann rufen sie: Friede! Wer ihnen aber nichts in den Mund steckt, / 
dem sagen sie den Krieg an. 6 Darum wird es Nacht für euch, ohne Schauung, / und 
Finsternis für euch, ohne Wahrsager; die Sonne geht unter über den Propheten / und 
es verfinstert sich über ihnen der Tag. 7 Die Seher werden zuschanden, / die 



Wahrsager müssen sich schämen. Sie müssen alle ihren Bart verhüllen; / denn Gottes 
Antwort bleibt aus. 8 Ich aber bin voller Kraft, / ich habe den Geist des HERRN, / Recht 
und Stärke, Jakob seine Vergehen vorzuhalten / und Israel seine Sünden. 
 
Drohrede gegen bestechliche Herrscher und Richter 
9 Hört doch dies, ihr Häupter des Hauses Jakob / und ihr Anführer des Hauses Israel, 
die ihr das Recht verabscheut / und alles krumm macht, was gerade ist! 10 Ihr erbaut 
Zion mit Blut / und Jerusalem mit Unrecht. 11 Seine Häupter sprechen Recht gegen 
Bestechung, / ihre Priester lehren gegen Bezahlung. Ihre Propheten wahrsagen für 
Geld / und sie berufen sich auf den HERRN und sagen: Ist nicht der HERR in unserer 
Mitte? / Kein Unheil kann über uns kommen. 12 Darum wird um euretwegen / Zion 
zum Acker, den man umpflügt, Jerusalem wird zu einem Trümmerhaufen, / der 
Tempelberg zu überwucherten Höhen. 
  



Mt 5,1-48 
 
1 Als Jesus die vielen Menschen sah, stieg er auf den Berg. Er setzte sich und seine 
Jünger traten zu ihm. 2 Und er öffnete seinen Mund, er lehrte sie und sprach: 
 
Die Seligpreisungen 
3 Selig, die arm sind vor Gott; / denn ihnen gehört das Himmelreich. 4 Selig die 
Trauernden; / denn sie werden getröstet werden. 5 Selig die Sanftmütigen; / denn sie 
werden das Land erben. 6 Selig, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit; / 
denn sie werden gesättigt werden. 7 Selig die Barmherzigen; / denn sie werden 
Erbarmen finden. 8 Selig, die rein sind im Herzen; / denn sie werden Gott schauen. 
9 Selig, die Frieden stiften; / denn sie werden Kinder Gottes genannt werden. 10 Selig, 
die verfolgt werden um der Gerechtigkeit willen; / denn ihnen gehört das Himmelreich. 
11 Selig seid ihr, wenn man euch schmäht und verfolgt und alles Böse über euch redet 
um meinetwillen. 12 Freut euch und jubelt: Denn euer Lohn wird groß sein im Himmel. 
So wurden nämlich schon vor euch die Propheten verfolgt. 
 
Das Doppelbildwort vom Salz und vom Licht 
13 Ihr seid das Salz der Erde. Wenn das Salz seinen Geschmack verliert, womit kann 
man es wieder salzig machen? Es taugt zu nichts mehr, außer weggeworfen und von 
den Leuten zertreten zu werden. 14 Ihr seid das Licht der Welt. Eine Stadt, die auf 
einem Berg liegt, kann nicht verborgen bleiben. 15 Man zündet auch nicht eine 
Leuchte an und stellt sie unter den Scheffel, sondern auf den Leuchter; dann leuchtet 
sie allen im Haus. 16 So soll euer Licht vor den Menschen leuchten, damit sie eure 
guten Taten sehen und euren Vater im Himmel preisen. 
 
Über die Erfüllung der Weisung Gottes 
17 Denkt nicht, ich sei gekommen, um das Gesetz und die Propheten aufzuheben! Ich 
bin nicht gekommen, um aufzuheben, sondern um zu erfüllen. 18 Amen, ich sage 
euch: Bis Himmel und Erde vergehen, wird kein Jota und kein Häkchen des Gesetzes 
vergehen, bevor nicht alles geschehen ist. 19 Wer auch nur eines von den kleinsten 
Geboten aufhebt und die Menschen entsprechend lehrt, der wird im Himmelreich der 
Kleinste sein. Wer sie aber hält und halten lehrt, der wird groß sein im Himmelreich. 
20 Darum sage ich euch: Wenn eure Gerechtigkeit nicht weit größer ist als die der 
Schriftgelehrten und der Pharisäer, werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. 
 
Die neuen Thesen 
21 Ihr habt gehört, dass zu den Alten gesagt worden ist: Du sollst nicht töten; wer aber 
jemanden tötet, soll dem Gericht verfallen sein. 22 Ich aber sage euch: Jeder, der 
seinem Bruder auch nur zürnt, soll dem Gericht verfallen sein; und wer zu seinem 
Bruder sagt: Du Dummkopf!, soll dem Spruch des Hohen Rates verfallen sein; wer 
aber zu ihm sagt: Du Narr!, soll dem Feuer der Hölle verfallen sein. 23 Wenn du deine 
Opfergabe zum Altar bringst und dir dabei einfällt, dass dein Bruder etwas gegen dich 
hat, 24 so lass deine Gabe dort vor dem Altar liegen; geh und versöhne dich zuerst 
mit deinem Bruder, dann komm und opfere deine Gabe! 25 Schließ ohne Zögern 
Frieden mit deinem Gegner, solange du mit ihm noch auf dem Weg zum Gericht bist! 
Sonst wird dich dein Gegner vor den Richter bringen und der Richter wird dich dem 
Gerichtsdiener übergeben und du wirst ins Gefängnis geworfen. 26 Amen, ich sage 
dir: Du kommst von dort nicht heraus, bis du den letzten Pfennig bezahlt hast.[1] 27 Ihr 
habt gehört, dass gesagt worden ist: Du sollst nicht die Ehe brechen. 28 Ich aber sage 
euch: Jeder, der eine Frau ansieht, um sie zu begehren, hat in seinem Herzen schon 



Ehebruch mit ihr begangen. 29 Wenn dich dein rechtes Auge zum Bösen verführt, 
dann reiß es aus und wirf es weg! Denn es ist besser für dich, dass eines deiner 
Glieder verloren geht, als dass dein ganzer Leib in die Hölle geworfen wird. 30 Und 
wenn dich deine rechte Hand zum Bösen verführt, dann hau sie ab und wirf sie weg! 
Denn es ist besser für dich, dass eines deiner Glieder verloren geht, als dass dein 
ganzer Leib in die Hölle kommt. 31 Ferner ist gesagt worden: Wer seine Frau aus der 
Ehe entlässt, muss ihr eine Scheidungsurkunde geben. 32 Ich aber sage euch: Wer 
seine Frau entlässt, obwohl kein Fall von Unzucht vorliegt, liefert sie dem Ehebruch 
aus; und wer eine Frau heiratet, die aus der Ehe entlassen worden ist, begeht 
Ehebruch. 33 Ihr habt gehört, dass zu den Alten gesagt worden ist: Du sollst keinen 
Meineid schwören, und: Du sollst halten, was du dem Herrn geschworen hast. 34 Ich 
aber sage euch: Schwört überhaupt nicht, weder beim Himmel, denn er ist Gottes 
Thron, 35 noch bei der Erde, denn sie ist der Schemel seiner Füße, noch bei 
Jerusalem, denn es ist die Stadt des großen Königs! 36 Auch bei deinem Haupt sollst 
du nicht schwören; denn du kannst kein einziges Haar weiß oder schwarz machen. 
37 Eure Rede sei: Ja ja, nein nein; was darüber hinausgeht, stammt vom Bösen. 38 Ihr 
habt gehört, dass gesagt worden ist: Auge für Auge und Zahn für Zahn. 39 Ich aber 
sage euch: Leistet dem, der euch etwas Böses antut, keinen Widerstand, sondern 
wenn dich einer auf die rechte Wange schlägt, dann halt ihm auch die andere hin! 
40 Und wenn dich einer vor Gericht bringen will, um dir das Hemd wegzunehmen, 
dann lass ihm auch den Mantel! 41 Und wenn dich einer zwingen will, eine Meile mit 
ihm zu gehen, dann geh zwei mit ihm! 42 Wer dich bittet, dem gib, und wer von dir 
borgen will, den weise nicht ab! 43 Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist: Du sollst 
deinen Nächsten lieben und deinen Feind hassen.[2] 44 Ich aber sage euch: Liebt eure 
Feinde und betet für die, die euch verfolgen, 45 damit ihr Kinder eures Vaters im 
Himmel werdet; denn er lässt seine Sonne aufgehen über Bösen und Guten und er 
lässt regnen über Gerechte und Ungerechte. 46 Wenn ihr nämlich nur die liebt, die 
euch lieben, welchen Lohn könnt ihr dafür erwarten? Tun das nicht auch die Zöllner? 
47 Und wenn ihr nur eure Brüder grüßt, was tut ihr damit Besonderes? Tun das nicht 
auch die Heiden? 48 Seid also vollkommen, wie euer himmlischer Vater vollkommen 
ist! 
  



Mt 20,1-16 
 
Das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg1 Denn mit dem Himmelreich ist es wie 
mit einem Gutsbesitzer, der früh am Morgen hinausging, um Arbeiter für seinen 
Weinberg anzuwerben. 2 Er einigte sich mit den Arbeitern auf einen Denar für den Tag 
und schickte sie in seinen Weinberg. 3 Um die dritte Stunde ging er wieder hinaus und 
sah andere auf dem Markt stehen, die keine Arbeit hatten. 4 Er sagte zu ihnen: Geht 
auch ihr in meinen Weinberg! Ich werde euch geben, was recht ist. 5 Und sie gingen. 
Um die sechste und um die neunte Stunde ging der Gutsherr wieder hinaus und 
machte es ebenso. 6 Als er um die elfte Stunde noch einmal hinausging, traf er wieder 
einige, die dort standen. Er sagte zu ihnen: Was steht ihr hier den ganzen Tag untätig? 
7 Sie antworteten: Niemand hat uns angeworben. Da sagte er zu ihnen: Geht auch ihr 
in meinen Weinberg! 8 Als es nun Abend geworden war, sagte der Besitzer des 
Weinbergs zu seinem Verwalter: Ruf die Arbeiter und zahl ihnen den Lohn aus, 
angefangen bei den Letzten, bis hin zu den Ersten! 9 Da kamen die Männer, die er um 
die elfte Stunde angeworben hatte, und jeder erhielt einen Denar. 10 Als dann die 
Ersten kamen, glaubten sie, mehr zu bekommen. Aber auch sie erhielten einen Denar. 
11 Als sie ihn erhielten, murrten sie über den Gutsherrn 12 und sagten: Diese Letzten 
haben nur eine Stunde gearbeitet und du hast sie uns gleichgestellt. Wir aber haben 
die Last des Tages und die Hitze ertragen. 13 Da erwiderte er einem von ihnen: 
Freund, dir geschieht kein Unrecht. Hast du nicht einen Denar mit mir vereinbart? 
14 Nimm dein Geld und geh! Ich will dem Letzten ebenso viel geben wie dir. 15 Darf 
ich mit dem, was mir gehört, nicht tun, was ich will? Oder ist dein Auge böse, weil ich 
gut bin? 16 So werden die Letzten Erste sein und die Ersten Letzte. 
  



Mt 25,31-46 
 
Das Gleichnis vom Gericht des Menschensohnes über die Völker31 Wenn der 
Menschensohn in seiner Herrlichkeit kommt und alle Engel mit ihm, dann wird er sich 
auf den Thron seiner Herrlichkeit setzen. 32 Und alle Völker werden vor ihm 
versammelt werden und er wird sie voneinander scheiden, wie der Hirt die Schafe von 
den Böcken scheidet. 33 Er wird die Schafe zu seiner Rechten stellen, die Böcke aber 
zur Linken. 34 Dann wird der König denen zu seiner Rechten sagen: Kommt her, die 
ihr von meinem Vater gesegnet seid, empfangt das Reich als Erbe, das seit der 
Erschaffung der Welt für euch bestimmt ist! 35 Denn ich war hungrig und ihr habt mir 
zu essen gegeben; ich war durstig und ihr habt mir zu trinken gegeben; ich war fremd 
und ihr habt mich aufgenommen; 36 ich war nackt und ihr habt mir Kleidung gegeben; 
ich war krank und ihr habt mich besucht; ich war im Gefängnis und ihr seid zu mir 
gekommen. 37 Dann werden ihm die Gerechten antworten und sagen: Herr, wann 
haben wir dich hungrig gesehen und dir zu essen gegeben oder durstig und dir zu 
trinken gegeben? 38 Und wann haben wir dich fremd gesehen und aufgenommen oder 
nackt und dir Kleidung gegeben? 39 Und wann haben wir dich krank oder im 
Gefängnis gesehen und sind zu dir gekommen? 40 Darauf wird der König ihnen 
antworten: Amen, ich sage euch: Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan 
habt, das habt ihr mir getan. 41 Dann wird er zu denen auf der Linken sagen: Geht 
weg von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das für den Teufel und seine Engel 
bestimmt ist! 42 Denn ich war hungrig und ihr habt mir nichts zu essen gegeben; ich 
war durstig und ihr habt mir nichts zu trinken gegeben; 43 ich war fremd und ihr habt 
mich nicht aufgenommen; ich war nackt und ihr habt mir keine Kleidung gegeben; ich 
war krank und im Gefängnis und ihr habt mich nicht besucht. 44 Dann werden auch 
sie antworten: Herr, wann haben wir dich hungrig oder durstig oder fremd oder nackt 
oder krank oder im Gefängnis gesehen und haben dir nicht geholfen? 45 Darauf wird 
er ihnen antworten: Amen, ich sage euch: Was ihr für einen dieser Geringsten nicht 
getan habt, das habt ihr auch mir nicht getan. 46 Und diese werden weggehen zur 
ewigen Strafe, die Gerechten aber zum ewigen Leben. 
  



Mk 2,1-12 
 
Die Heilung eines Gelähmten1 Als er nach einigen Tagen wieder nach Kafarnaum 
hineinging, wurde bekannt, dass er im Hause war. 2 Und es versammelten sich so 
viele Menschen, dass nicht einmal mehr vor der Tür Platz war; und er verkündete ihnen 
das Wort. 3 Da brachte man einen Gelähmten zu ihm, von vier Männern getragen. 
4 Weil sie ihn aber wegen der vielen Leute nicht bis zu Jesus bringen konnten, deckten 
sie dort, wo Jesus war, das Dach ab, schlugen die Decke durch und ließen den 
Gelähmten auf seiner Liege durch die Öffnung hinab. 5 Als Jesus ihren Glauben sah, 
sagte er zu dem Gelähmten: Mein Sohn, deine Sünden sind dir vergeben! 6 Einige 
Schriftgelehrte aber, die dort saßen, dachten in ihrem Herzen: 7 Wie kann dieser 
Mensch so reden? Er lästert Gott. Wer kann Sünden vergeben außer dem einen 
Gott?[1] 8 Jesus erkannte sogleich in seinem Geist, dass sie so bei sich dachten, und 
sagte zu ihnen: Was für Gedanken habt ihr in euren Herzen? 9 Was ist leichter, zu 
dem Gelähmten zu sagen: Deine Sünden sind dir vergeben! oder zu sagen: Steh auf, 
nimm deine Liege und geh umher? 10 Damit ihr aber erkennt, dass der Menschensohn 
die Vollmacht hat, auf der Erde Sünden zu vergeben - sagte er zu dem Gelähmten: 
11 Ich sage dir: Steh auf, nimm deine Liege und geh nach Hause! 12 Er stand sofort 
auf, nahm seine Liege und ging vor aller Augen weg. Da gerieten alle in Staunen; sie 
priesen Gott und sagten: So etwas haben wir noch nie gesehen. 
  



1 Kor 12,12-31 
 
Der eine Leib und die vielen Glieder12 Denn wie der Leib einer ist, doch viele Glieder 
hat, alle Glieder des Leibes aber, obgleich es viele sind, einen einzigen Leib bilden: 
So ist es auch mit Christus. 13 Durch den einen Geist wurden wir in der Taufe alle in 
einen einzigen Leib aufgenommen, Juden und Griechen, Sklaven und Freie; und alle 
wurden wir mit dem einen Geist getränkt. 14 Auch der Leib besteht nicht nur aus einem 
Glied, sondern aus vielen Gliedern. 15 Wenn der Fuß sagt: Ich bin keine Hand, ich 
gehöre nicht zum Leib!, so gehört er doch zum Leib. 16 Und wenn das Ohr sagt: Ich 
bin kein Auge, ich gehöre nicht zum Leib!, so gehört es doch zum Leib. 17 Wenn der 
ganze Leib nur Auge wäre, wo bliebe dann das Gehör? Wenn er nur Gehör wäre, wo 
bliebe dann der Geruchssinn? 18 Nun aber hat Gott jedes einzelne Glied so in den 
Leib eingefügt, wie es seiner Absicht entsprach. 19 Wären alle zusammen nur ein 
Glied, wo bliebe dann der Leib? 20 So aber gibt es viele Glieder und doch nur einen 
Leib. 21 Das Auge kann nicht zur Hand sagen: Ich brauche dich nicht. Der Kopf 
wiederum kann nicht zu den Füßen sagen: Ich brauche euch nicht. 22 Im Gegenteil, 
gerade die schwächer scheinenden Glieder des Leibes sind unentbehrlich. 23 Denen, 
die wir für weniger edel ansehen, erweisen wir umso mehr Ehre und unseren weniger 
anständigen Gliedern begegnen wir mit umso mehr Anstand, 24 während die 
anständigen das nicht nötig haben. Gott aber hat den Leib so zusammengefügt, dass 
er dem benachteiligten Glied umso mehr Ehre zukommen ließ, 25 damit im Leib kein 
Zwiespalt entstehe, sondern alle Glieder einträchtig füreinander sorgen. 26 Wenn 
darum ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit; wenn ein Glied geehrt wird, freuen sich 
alle Glieder mit. 27 Ihr aber seid der Leib Christi und jeder Einzelne ist ein Glied an 
ihm. 28 So hat Gott in der Kirche die einen erstens als Apostel eingesetzt, zweitens 
als Propheten, drittens als Lehrer; ferner verlieh er die Kraft, Machttaten zu wirken, 
sodann die Gaben, Krankheiten zu heilen, zu helfen, zu leiten, endlich die 
verschiedenen Arten von Zungenrede. 29 Sind etwa alle Apostel, alle Propheten, alle 
Lehrer? Haben alle die Kraft, Machttaten zu wirken? 30 Besitzen alle die Gabe, 
Krankheiten zu heilen? Reden alle in Zungen? Können alle übersetzen? 
  



Gal 5,1-15 
 
Freiheit oder Knechtschaft1 Zur Freiheit hat uns Christus befreit. Steht daher fest und 
lasst euch nicht wieder ein Joch der Knechtschaft auflegen! 2 Siehe, ich, Paulus, sage 
euch: Wenn ihr euch beschneiden lasst, wird Christus euch nichts nützen. 3 Ich 
bezeuge wiederum jedem Menschen, der sich beschneiden lässt: Er ist verpflichtet, 
das ganze Gesetz zu halten. 4 Ihr, die ihr durch das Gesetz gerecht werden wollt, seid 
von Christus getrennt; ihr seid aus der Gnade herausgefallen. 5 Denn wir erwarten im 
Geist aus dem Glauben die Hoffnung der Gerechtigkeit. 6 Denn in Christus Jesus 
vermag weder die Beschneidung noch die Unbeschnittenheit etwas, sondern der 
Glaube, der durch die Liebe wirkt. 7 Ihr liefet gut. Wer hat euch gehindert, weiter der 
Wahrheit zu folgen? 8 Was man auch gesagt hat, um euch zu überreden: Es kommt 
nicht von dem, der euch beruft. 9 Ein wenig Sauerteig durchsäuert den ganzen Teig. 
10 Ich vertraue auf euch im Herrn, dass ihr nicht anders denken werdet. Wer euch 
verwirrt, wird das Urteil zu tragen haben, wer es auch sei. 11 Ich aber, Brüder und 
Schwestern, wenn ich noch die Beschneidung verkündete - warum werde ich dann 
verfolgt? Damit wäre ja das Ärgernis des Kreuzes beseitigt. 12 Diese Leute, die 
Unruhe bei euch stiften, sollen sich doch gleich entmannen lassen. 
 
DER RECHTE GEBRAUCH DER FREIHEITDas vom Geist geleitete Leben 
13 Denn ihr seid zur Freiheit berufen, Brüder und Schwestern. Nur nehmt die Freiheit 
nicht zum Vorwand für das Fleisch, sondern dient einander in Liebe! 14 Denn das 
ganze Gesetz ist in dem einen Wort erfüllt: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst! 15 Wenn ihr aber einander beißt und fresst, dann gebt Acht, dass ihr nicht einer 
vom anderen verschlungen werdet!  
  



Gaudium et spes (16;17;27;29;78) 
 

16. Die Würde des sittlichen Gewissens 

Im Innern seines Gewissens entdeckt der Mensch ein Gesetz, das er sich nicht selbst 
gibt, sondern dem er gehorchen muß und dessen Stimme ihn immer zur Liebe und 
zum Tun des Guten und zur Unterlassung des Bösen anruft und, wo nötig, in den 
Ohren des Herzens tönt: Tu dies, meide jenes. 

Denn der Mensch hat ein Gesetz, das von Gott seinem Herzen eingeschrieben ist, 
dem zu gehorchen eben seine Würde ist und gemäß dem er gerichtet werden wird (9). 
Das Gewissen ist die verborgenste Mitte und das Heiligtum im Menschen, wo er allein 
ist mit Gott, dessen Stimme in diesem seinem Innersten zu hören ist (10). 

Im Gewissen erkennt man in wunderbarer Weise jenes Gesetz, das in der Liebe zu 
Gott und dem Nächsten seine Erfüllung hat (11). Durch die Treue zum Gewissen sind 
die Christen mit den übrigen Menschen verbunden im Suchen nach der Wahrheit und 
zur wahrheitsgemäßen Lösung all der vielen moralischen Probleme, die im Leben der 
Einzelnen wie im gesellschaftlichen Zusammenleben entstehen. Je mehr also das 
rechte Gewissen sich durchsetzt, desto mehr lassen die Personen und Gruppen von 
der blinden Willkür ab und suchen sich nach den objektiven Normen der Sittlichkeit zu 
richten. Nicht selten jedoch geschieht es, daß das Gewissen aus unüberwindlicher 
Unkenntnis irrt, ohne daß es dadurch seine Würde verliert. 

Das kann man aber nicht sagen, wenn der Mensch sich zuwenig darum müht, nach 
dem Wahren und Guten zu suchen, und das Gewissen durch Gewöhnung an die 
Sünde allmählich fast blind wird. 

17. Die hohe Bedeutung der Freiheit 

Aber nur frei kann der Mensch sich zum Guten hinwenden. 

Und diese Freiheit schätzen unsere Zeitgenossen hoch und erstreben sie 
leidenschaftlich. Mit Recht. Oft jedoch vertreten sie sie in verkehrter Weise, als 
Berechtigung, alles zu tun, wenn es nur gefällt, auch das Böse. 

Die wahre Freiheit aber ist ein erhabenes Kennzeichen des Bildes Gottes im 
Menschen: Gott wollte nämlich den Menschen "in der Hand seines Entschlusses 
lassen" (12), so daß er seinen Schöpfer aus eigenem Entscheid suche und frei zur 
vollen und seligen Vollendung in Einheit mit Gott gelange. 

Die Würde des Menschen verlangt daher, daß er in bewußter und freier Wahl handle, 
das heißt personal, von innen her bewegt und geführt und nicht unter blindem innerem 
Drang oder unter bloßem äußerem Zwang. Eine solche Würde erwirbt der Mensch, 
wenn er sich aus aller Knechtschaft der Leidenschaften befreit und sein Ziel in freier 
Wahl des Guten verfolgt sowie sich die geeigneten Hilfsmittel wirksam und in 
angestrengtem Bemühen verschafft. Die Freiheit des Menschen, die durch die Sünde 
verwundet ist, kann nur mit Hilfe der Gnade Gottes die Hinordnung auf Gott zur vollen 
Wirksamkeit bringen. 



Jeder aber muß vor dem Richterstuhl Gottes Rechenschaft geben von seinem eigenen 
Leben, so wie er selber Gutes oder Böses getan hat (13). 

27. Die Achtung vor der menschlichen Person 

Zu praktischen und dringlicheren Folgerungen übergehend, will das Konzil die Achtung 
vor dem Menschen einschärfen: alle müssen ihren Nächsten ohne Ausnahme als ein 
"anderes Ich" ansehen, vor allem auf sein Leben und die notwendigen 
Voraussetzungen eines menschenwürdigen Lebens bedacht (8). Sonst gleichen sie 
jenem Reichen, der sich um den armen Lazarus gar nicht kümmerte (9). Heute ganz 
besonders sind wir dringend verpflichtet, uns zum Nächsten schlechthin eines jeden 
Menschen zu machen und ihm, wo immer er uns begegnet, tatkräftig zu helfen, ob es 
sich nun um alte, von allen verlassene Leute handelt oder um einen Fremdarbeiter, 
der ungerechter Geringschätzung begegnet, um einen Heimatvertriebenen oder um 
ein uneheliches Kind, das unverdienterweise für eine von ihm nicht begangene Sünde 
leidet, oder um einen Hungernden, der unser Gewissen aufrüttelt durch die Erinnerung 
an das Wort des Herrn: "Was ihr einem der Geringsten von diesen meinen Brüdern 
getan habt, das habt ihr mir getan" (Mt 25,40). Was ferner zum Leben selbst in 
Gegensatz steht, wie jede Art Mord, Völkermord, Abtreibung, Euthanasie und auch der 
freiwillige Selbstmord; was immer die Unantastbarkeit der menschlichen Person 
verletzt, wie Verstümmelung, körperliche oder seelische Folter und der Versuch, 
psychischen Zwang auszuüben; was immer die menschliche Würde angreift, wie 
unmenschliche Lebensbedingungen, willkürliche Verhaftung, Verschleppung, 
Sklaverei, Prostitution, Mädchenhandel und Handel mit Jugendlichen, sodann auch 
unwürdige Arbeitsbedingungen, bei denen der Arbeiter als bloßes Erwerbsmittel und 
nicht als freie und verantwortliche Person behandelt wird: all diese und andere 
ähnliche Taten sind an sich schon eine Schande; sie sind eine Zersetzung der 
menschlichen Kultur, entwürdigen weit mehr jene, die das Unrecht tun, als jene, die es 
erleiden. Zugleich sind sie in höchstem Maße ein Widerspruch gegen die Ehre des 
Schöpfers. 

29. Die wesentliche Gleichheit aller Menschen und die soziale Gerechtigkeit 

Da alle Menschen eine geistige Seele haben und nach Gottes Bild geschaffen sind, 
da sie dieselbe Natur und denselben Ursprung haben, da sie, als von Christus Erlöste, 
sich derselben göttlichen Berufung und Bestimmung erfreuen, darum muß die 
grundlegende Gleichheit aller Menschen immer mehr zur Anerkennung gebracht 
werden. 

Gewiß, was die verschiedenen physischen Fähigkeiten und die unterschiedlichen 
geistigen und sittlichen Kräfte angeht, stehen nicht alle Menschen auf gleicher Stufe. 
Doch jede Form einer Diskriminierung in den gesellschaftlichen und kulturellen 
Grundrechten der Person, sei es wegen des Geschlechts oder der Rasse, der Farbe, 
der gesellschaftlichen Stellung, der Sprache oder der Religion, muß überwunden und 
beseitigt werden, da sie dem Plan Gottes widerspricht. 

Es ist eine beklagenswerte Tatsache, daß jene Grundrechte der Person noch immer 
nicht überall unverletzlich gelten; wenn man etwa der Frau das Recht der freien Wahl 
des Gatten und des Lebensstandes oder die gleiche Stufe der Bildungsmöglichkeit 
und Kultur, wie sie dem Mann zuerkannt wird, verweigert. 



Obschon zwischen den Menschen berechtigte Unterschiede bestehen, fordert ferner 
die Gleichheit der Personwürde doch, daß wir zu humaneren und der Billigkeit 
entsprechenden Lebensbedingungen kommen. 

Allzu große wirtschaftliche und gesellschaftliche Ungleichheiten zwischen den 
Gliedern oder Völkern in der einen Menschheitsfamilie erregen Ärgernis; sie 
widersprechen der sozialen Gerechtigkeit, der Billigkeit, der menschlichen 
Personwürde und dem gesellschaftlichen und internationalen Frieden. 

Die privaten und öffentlichen menschlichen Institutionen sollen sich darum bemühen, 
der Würde und dem Ziel des Menschen zu dienen, indem sie gegen jedwede 
gesellschaftliche oder politische Verknechtung entschieden ankämpfen und die 
Wahrung der Grundrechte des Menschen unter jedem politischen Regime sichern. 

Ja die Institutionen dieser Art müssen allmählich ein entsprechendes Verhältnis finden 
auch zu den eigentlich geistigen Werten, die an Rang am höchsten stehen, auch wenn 
manchmal zur Erreichung des erstrebten Zieles eine ziemlich lange Zeit nötig sein 
wird. 

78. Vom Wesen des Friedens 

Der Friede besteht nicht darin, daß kein Krieg ist; er läßt sich auch nicht bloß durch 
das Gleichgewicht entgegengesetzter Kräfte sichern; er entspringt ferner nicht dem 
Machtgebot eines Starken; er heißt vielmehr mit Recht und eigentlich ein "Werk der 
Gerechtigkeit" (Jes 32,17). Er ist die Frucht der Ordnung, die ihr göttlicher Gründer 
selbst in die menschliche Gesellschaft eingestiftet hat und die von den Menschen 
durch stetes Streben nach immer vollkommenerer Gerechtigkeit verwirklicht werden 
muß. Zwar wird das Gemeinwohl des Menschengeschlechts grundlegend vom ewigen 
Gesetz Gottes bestimmt, aber in seinen konkreten Anforderungen unterliegt es dem 
ständigen Wandel der Zeiten; darum ist der Friede niemals endgültiger Besitz, sondern 
immer wieder neu zu erfüllende Aufgabe. Da zudem der menschliche Wille 
schwankend und von der Sünde verwundet ist, verlangt die Sorge um den Frieden, 
daß jeder dauernd seine Leidenschaft beherrscht und daß die rechtmäßige Obrigkeit 
wachsam ist. 

Dies alles genügt noch nicht. Dieser Friede kann auf Erden nicht erreicht werden ohne 
Sicherheit für das Wohl der Person und ohne daß die Menschen frei und vertrauensvoll 
die Reichtümer ihres Geistes und Herzens miteinander teilen. Der feste Wille, andere 
Menschen und Völker und ihre Würde zu achten, gepaart mit einsatzbereiter und 
tätiger Brüderlichkeit - das sind unerläßliche Voraussetzungen für den Aufbau des 
Friedens. So ist der Friede auch die Frucht der Liebe, die über das hinausgeht, was 
die Gerechtigkeit zu leisten vermag. 

Der irdische Friede, der seinen Ursprung in der Liebe zum Nächsten hat, ist aber auch 
Abbild und Wirkung des Friedens, den Christus gebracht hat und der von Gott dem 
Vater ausgeht. Dieser menschgewordene Sohn, der Friedensfürst, hat nämlich durch 
sein Kreuz alle Menschen mit Gott versöhnt und die Einheit aller in einem Volk und in 
einem Leib wiederhergestellt. Er hat den Haß an seinem eigenen Leib getötet (1), und 
durch seine Auferstehung erhöht, hat er den Geist der Liebe in die Herzen der 
Menschen ausgegossen. 



Das ist ein eindringlicher Aufruf an alle Christen: "die Wahrheit in Liebe zu tun" 
(Eph 4,15) und sich mit allen wahrhaft friedliebenden Menschen zu vereinen, um den 
Frieden zu erbeten und aufzubauen. 

Vom gleichen Geist bewegt, können wir denen unsere Anerkennung nicht versagen, 
die bei der Wahrung ihrer Rechte darauf verzichten, Gewalt anzuwenden, sich 
vielmehr auf Verteidigungsmittel beschränken, so wie sie auch den Schwächeren zur 
Verfügung stehen, vorausgesetzt, daß dies ohne Verletzung der Rechte und Pflichten 
anderer oder der Gemeinschaft möglich ist. 

Insofern die Menschen Sünder sind, droht ihnen die Gefahr des Krieges, und sie wird 
ihnen drohen bis zur Ankunft Christi. Soweit aber die Menschen sich in Liebe vereinen 
und so die Sünde überwinden, überwinden sie auch die Gewaltsamkeit, bis sich einmal 
die Worte erfüllen: "Zu Pflügen schmieden sie ihre Schwerter um, zu Winzermessern 
ihre Lanzen. Kein Volk zückt mehr gegen das andere das Schwert. Das 
Kriegshandwerk gibt es nicht mehr" (Jes 2,4). 

  



Lumen Gentium (1;3;12;13) 
 
1. Christus ist das Licht der Völker. Darum ist es der dringende Wunsch dieser im 
Heiligen Geist versammelten Heiligen Synode, alle Menschen durch seine Herrlichkeit, 
die auf dem Antlitz der Kirche widerscheint, zu erleuchten, indem sie das Evangelium 
allen Geschöpfen verkündet (vgl. Mk 16,15). Die Kirche ist ja in Christus gleichsam 
das Sakrament, das heißt Zeichen und Werkzeug für die innigste Vereinigung mit Gott 
wie für die Einheit der ganzen Menschheit. Deshalb möchte sie das Thema der 
vorausgehenden Konzilien fortführen, ihr Wesen und ihre universale Sendung ihren 
Gläubigen und aller Welt eingehender erklären. Die gegenwärtigen Zeitverhältnisse 
geben dieser Aufgabe der Kirche eine besondere Dringlichkeit, daß nämlich alle 
Menschen, die heute durch vielfältige soziale, technische und kulturelle Bande enger 
miteinander verbunden sind, auch die volle Einheit in Christus erlangen. 
 
3. Es kam also der Sohn, gesandt vom Vater, der uns in ihm vor Grundlegung der Welt 
erwählt und zur Sohnesannahme vorherbestimmt hat, weil es ihm gefallen hat, in 
Christus alles zu erneuern (vgl. Eph 1,4-5.10). Um den Willen des Vaters zu erfüllen, 
hat Christus das Reich der Himmel auf Erden begründet, uns sein Geheimnis offenbart 
und durch seinen Gehorsam die Erlösung gewirkt. Die Kirche, das heißt das im 
Mysterium schon gegenwärtige Reich Christi, wächst durch die Kraft Gottes sichtbar 
in der Welt. Dieser Anfang und dieses Wachstum werden zeichenhaft angedeutet 
durch Blut und Wasser, die der geöffneten Seite des gekreuzigten Jesus entströmten 
(vgl. Joh 19,34), und vorherverkündet durch die Worte des Herrn über seinen Tod am 
Kreuz: "Und ich, wenn ich von der Erde erhöht bin, werde alle an mich ziehen" 
(Joh 12,32). Sooft das Kreuzesopfer, in dem Christus, unser Osterlamm, 
dahingegeben wurde (1 Kor 5,7), auf dem Altar gefeiert wird, vollzieht sich das Werk 
unserer Erlösung. Zugleich wird durch das Sakrament des eucharistischen Brotes die 
Einheit der Gläubigen, die einen Leib in Christus bilden, dargestellt und verwirklicht 
(1 Kor 10,17). Alle Menschen werden zu dieser Einheit mit Christus gerufen, der das 
Licht der Welt ist: Von ihm kommen wir, durch ihn leben wir, zu ihm streben wir hin. 
 

12. Das heilige Gottesvolk nimmt auch teil an dem prophetischen Amt Christi, in der 
Verbreitung seines lebendigen Zeugnisses vor allem durch ein Leben in Glauben und 
Liebe, in der Darbringung des Lobesopfers an Gott als Frucht der Lippen, die seinen 
Namen bekennen (vgl. Hebr 13,15). Die Gesamtheit der Gläubigen, welche die 
Salbung von dem Heiligen haben (vgl. 1 Joh 2,20.27), kann im Glauben nicht irren. 
Und diese ihre besondere Eigenschaft macht sie durch den übernatürlichen 
Glaubenssinn des ganzen Volkes dann kund, wenn sie "von den Bischöfen bis zu den 
letzten gläubigen Laien" (22)  ihre allgemeine Übereinstimmung in Sachen des 
Glaubens und der Sitten äußert. Durch jenen Glaubenssinn nämlich, der vom Geist 
der Wahrheit geweckt und genährt wird, hält das Gottesvolk unter der Leitung des 
heiligen Lehramtes, in dessen treuer Gefolgschaft es nicht mehr das Wort von 
Menschen, sondern wirklich das Wort Gottes empfängt (vgl. 1 Thess 2,13), den einmal 
den Heiligen übergebenen Glauben (vgl. Jud 3) unverlierbar fest. Durch ihn dringt es 
mit rechtem Urteil immer tiefer in den Glauben ein und wendet ihn im Leben voller an. 

Derselbe Heilige Geist heiligt außerdem nicht nur das Gottesvolk durch die 
Sakramente und die Dienstleistungen, er führt es nicht nur und bereichert es mit 
Tugenden, sondern "teilt den Einzelnen, wie er will" (1 Kor 12,11), seine Gaben aus 
und verteilt unter den Gläubigen jeglichen Standes auch besondere Gnaden. Durch 



diese macht er sie geeignet und bereit, für die Erneuerung und den vollen Aufbau der 
Kirche verschiedene Werke und Dienste zu übernehmen gemäß dem Wort: "Jedem 
wird der Erweis des Geistes zum Nutzen gegeben" (1 Kor 12,7). Solche 
Gnadengaben, ob sie nun von besonderer Leuchtkraft oder aber schlichter und 
allgemeiner verbreitet sind, müssen mit Dank und Trost angenommen werden, da sie 
den Nöten der Kirche besonders angepaßt und nützlich sind. Außerordentliche Gaben 
soll man aber nicht leichthin erstreben. Man darf auch nicht vermessentlich Früchte für 
die apostolische Tätigkeit von ihnen erwarten. Das Urteil über ihre Echtheit und ihren 
geordneten Gebrauch steht bei jenen, die in der Kirche die Leitung haben und denen 
es in besonderer Weise zukommt, den Geist nicht auszulöschen, sondern alles zu 
prüfen und das Gute zu behalten (vgl. 1 Thess 5,12.19-21). 

13. Zum neuen Gottesvolk werden alle Menschen gerufen. Darum muß dieses Volk 
eines und ein einziges bleiben und sich über die ganze Welt und durch alle Zeiten hin 
ausbreiten. So soll sich das Ziel des Willens Gottes erfüllen, der das 
Menschengeschlecht am Anfang als eines gegründet und beschlossen hat, seine 
Kinder aus der Zerstreuung wieder zur Einheit zu versammeln (vgl. Joh 11,52). Dazu 
sandte nämlich Gott seinen Sohn, den er zum Erben des Alls gemacht hat 
(vgl. Hebr 1,2), daß er Lehrer, König und Priester aller sei, das Haupt des neuen und 
allumfassenden Volkes der Söhne Gottes. Dazu sandte Gott schließlich den Geist 
seines Sohnes, den Herrn und Lebensspender, der für die ganze Kirche und die 
Gläubigen einzeln und insgesamt der Urgrund der Vereinigung und Einheit in der 
Lehre der Apostel und in der Gemeinschaft, im Brotbrechen und im Gebet ist 
(vgl. Apg 2,42). 

In allen Völkern der Erde wohnt also dieses eine Gottesvolk, da es aus ihnen allen 
seine Bürger nimmt, Bürger eines Reiches freilich nicht irdischer, sondern himmlischer 
Natur. Alle über den Erdkreis hin verstreuten Gläubigen stehen mit den übrigen im 
Heiligen Geiste in Gemeinschaft, und so weiß "der, welcher zu Rom wohnt, daß die 
Inder seine Glieder sind" (23). Da aber das Reich Christi nicht von dieser Welt ist 
(vgl. Joh 18,36), so entzieht die Kirche oder das Gottesvolk mit der Verwirklichung 
dieses Reiches nichts dem zeitlichen Wohl irgendeines Volkes. Vielmehr fördert und 
übernimmt es Anlagen, Fähigkeiten und Sitten der Völker, soweit sie gut sind. Bei 
dieser Übernahme reinigt, kräftigt und hebt es sie aber auch. Sie ist dessen eingedenk, 
daß sie mit jenem König sammeln muß, dem die Völker zum Erbe gegeben sind 
(vgl. Ps 2,) und in dessen Stadt sie Gaben und Geschenke herbeibringen (vgl. Ps 71 
(72),10; Jes 60,4-7; Offb 21,24). Diese Eigenschaft der Weltweite, die das Gottesvolk 
auszeichnet, ist Gabe des Herrn selbst. In ihr strebt die katholische Kirche mit Tatkraft 
und Stetigkeit danach, die ganze Menschheit mit all ihren Gütern unter dem einen 
Haupt Christus zusammenzufassen in der Einheit seines Geistes (24). 

Kraft dieser Katholizität bringen die einzelnen Teile ihre eigenen Gaben den übrigen 
Teilen und der ganzen Kirche hinzu, so daß das Ganze und die einzelnen Teile 
zunehmen aus allen, die Gemeinschaft miteinander halten und zur Fülle in Einheit 
zusammenwirken. So kommt es, daß das Gottesvolk nicht nur aus den verschiedenen 
Völkern sich sammelt, sondern auch in sich selbst aus verschiedenen Ordnungen 
gebildet wird. Unter seinen Gliedern herrscht eine Verschiedenheit, sei es in den 
Ämtern, da manche im heiligen Dienst zum Nutzen ihrer Brüder wirken, sei es in Stand 
und Lebensordnung, da viele im Ordensstand auf einem engeren Weg nach Heiligkeit 
trachten und die Brüder durch ihr Beispiel anspornen. Darum gibt es auch in der 
kirchlichen Gemeinschaft zu Recht Teilkirchen, die sich eigener Überlieferungen 



erfreuen, unbeschadet des Primats des Stuhles Petri, welcher der gesamten 
Liebesgemeinschaft vorsteht (25), die rechtmäßigen Verschiedenheiten schützt und 
zugleich darüber wacht, daß die Besonderheiten der Einheit nicht nur nicht schaden, 
sondern ihr vielmehr dienen. Daher bestehen schließlich zwischen den verschiedenen 
Teilen der Kirche die Bande einer innigen Gemeinschaft der geistigen Güter, der 
apostolischen Arbeiter und der zeitlichen Hilfsmittel. Zu dieser Gütergemeinschaft 
nämlich sind die Glieder des Gottesvolkes berufen, und auch von den Einzelkirchen 
gelten die Worte des Apostels: "Dienet einander, jeder mit der Gnadengabe, wie er sie 
empfangen hat, als gute Verwalter der vielfältigen Gnadengaben Gottes" (1 Petr 4,10). 

Zu dieser katholischen Einheit des Gottesvolkes, die den allumfassenden Frieden 
bezeichnet und fördert, sind alle Menschen berufen. Auf verschiedene Weise gehören 
ihr zu oder sind ihr zugeordnet die katholischen Gläubigen, die anderen an Christus 
Glaubenden und schließlich alle Menschen überhaupt, die durch die Gnade Gottes 
zum Heile berufen sind. 

  



Laborem exercens (6,9,12) 
 

6. Die Arbeit im subjektiven Sinn: Der Mensch als Subjekt der Arbeit 

Wollen wir unsere Darlegung zur Arbeit nach den Worten der Bibel fortsetzen, nach 
denen sich der Mensch die Erde untertan machen soll, so müssen wir nun unsere 
Aufmerksamkeit auf die Arbeit im subjektiven Sinne richten, und zwar viel 
eingehender, als wir es zum objektiven Sinn der Arbeit getan haben, wo wir jene 
weitgespannte Problematik nur eben berührten, die den Wissenschaftlern der 
verschiedenen Gebiete und auch, ihrer Spezialisierung entsprechend, den 
arbeitenden Menschen selbst vollkommen und in Einzelheiten bekannt ist. Wenn die 
Worte des Buches Genesis, auf die wir uns bei dieser Untersuchung beziehen, von 
der Arbeit im objektiven Sinne nur indirekt sprechen, so sprechen sie vom Subjekt der 
Arbeit zwar ebenfalls nur indirekt; was sie aber dazu sagen, ist sehr aufschlußreich 
und voll tiefer Bedeutung. 

Der Mensch soll sich die Erde untertan machen, soll sie beherrschen, da er als »Abbild 
Gottes« eine Person ist, das heißt ein subjekthaftes Wesen, das imstande ist, auf 
geordnete und rationale Weise zu handeln, fähig, über sich zu entscheiden, und auf 
Selbstverwirklichung ausgerichtet. Als Person ist der Mensch daher Subjekt der 
Arbeit. Als Person arbeitet er und vollzieht die verschiedenen Handlungen, die zum 
Arbeitsprozeß gehören; unabhängig von ihrem objektiven Inhalt müssen diese alle der 
Verwirklichung seines Menschseins dienen, der Erfüllung seiner Berufung zum 
Personsein, die ihm eben aufgrund seines Menschseins eigen ist. Die wichtigsten 
Wahrheiten zu diesem Thema hat in unserer Zeit das II. Vatikanische Konzil in der 
Konstitution Gaudium et spes, insbesondere im Kapitel I über die Berufung des 
Menschen, unterstrichen. 

So bezieht sich also die »Herrschaft«, von welcher unser Bibeltext spricht, nicht nur 
auf die objektive Dimension der Arbeit, sondern führt uns gleichzeitig zum Begreifen 
ihrer subjektiven Dimension. Die Arbeit als Prozeß, durch den sich der Mensch und 
die Menschheit die Erde untertan machen, wird jener grundlegenden Auffassung der 
Bibel nur dann gerecht, wenn in diesem ganzen Prozeß sich der Mensch zugleich 
immer als der erweist und bestätigt, der »herrscht«. Dieses Herrschen bezieht sich in 
gewisser Hinsicht sogar mehr auf die subjektive als auf die objektive Dimension: 
gerade jene Dimension bedingt ja die ethische Substanz der Arbeit. Denn es steht 
außer Zweifel, daß die menschliche Arbeit ihren ethischen Wert hat, der unmittelbar 
und direkt mit der Tatsache verbunden ist, daß der, welcher sie ausführt, Person ist, 
ein mit Bewußtsein und Freiheit ausgestattetes Subjekt, das heißt ein Subjekt, das 
über sich entscheidet. 

Diese Wahrheit, die in gewissem Sinne den fundamentalen und bleibenden Kern der 
christlichen Lehre über die menschliche Arbeit darstellt, war und ist für das Erfassen 
wichtiger sozialer Probleme epochalen Ausmaßes von grundlegender Bedeutung. 

Die Antike teilte die Menschen nach eigenem, typischem Maßstab nach der Art der 
Arbeit ein, die sie verrichteten. Die Arbeit, die vom Arbeitenden den Einsatz seiner 
körperlichen Kräfte erforderte, die Arbeit der Muskeln und der Hände, wurde für freie 
Menschen als unwürdig betrachtet; zu ihrer Verrichtung wurden deshalb die Sklaven 
bestimmt. Das Christentum bewirkte in Ausweitung einiger schon im Alten Testament 

http://www.vatican.va/archive/hist_councils/ii_vatican_council/documents/vat-ii_const_19651207_gaudium-et-spes_ge.html


enthaltener Gedanken eine grundlegende Umwälzung solcher Anschauungen, wobei 
es von der Botschaft des Evangeliums in ihrer Gesamtheit und vor allem von der 
Tatsache ausging, daß derjenige, der Gott war, uns jedoch in allem gleich geworden 
ist, 11 den größten Teil seiner irdischen Lebensjahre der körperlichen Arbeit in der 
Werkstatt eines Zimmermanns gewidmet hat. Dieser Umstand ist als solcher das 
beredteste »Evangelium der Arbeit«, aus dem hervorgeht, daß die Grundlage zur 
Bewertung menschlicher Arbeit nicht in erster Linie die Art der geleisteten Arbeit ist, 
sondern die Tatsache, daß der, der sie verrichtet, Person ist. Die Würde der Arbeit 
wurzelt zutiefst nicht in ihrer objektiven, sondern in ihrer subjektiven Dimension. 

Bei einer solchen Sicht verschwindet geradezu die Grundlage der in der Antike 
gemachten Einteilung der Menschen in verschiedene Gruppen nach der Art der von 
ihnen verrichteten Arbeit. Damit soll nicht gesagt sein, daß die menschliche Arbeit, 
objektiv verstanden, nicht irgendwie bewertet und qualifiziert werden könne oder dürfe, 
sondern lediglich, daß die erste Grundlage für den Wert der Arbeit der Mensch selbst 
ist, ihr Subjekt. Hiermit verbindet sich sogleich eine sehr wichtige Schlußfolgerung 
ethischer Natur: So wahr es auch ist, daß der Mensch zur Arbeit bestimmt und berufen 
ist, so ist doch in erster Linie die Arbeit für den Menschen da und nicht der Mensch für 
die Arbeit. Mit dieser Schlußfolgerung kommt man logisch zur Anerkennung des 
Vorranges der subjektiven Bedeutung der Arbeit vor der objektiven. Aufgrund dieser 
Auffassung und vorausgesetzt, daß verschiedene von Menschen verrichtete Arbeiten 
einen größeren oder geringeren objektiven Wert haben können, geht es uns vor allem 
darum, deutlich zu machen, daß der Maßstab für jede dieser Arbeiten in erster 
Linie die Würde ihres Subjekts ist, also der Person, des Menschen, der sie 
verrichtet. Noch einmal: Unabhängig von der Arbeit, die jeder Mensch verrichtet, und 
vorausgesetzt, daß diese einen Zweck seines Handelns darstellt - der ihn oft stark 
engagiert -, ist festzuhalten, daß dieser Zweck für sich allein keine entscheidende 
Bedeutung besitzt. Zweck der Arbeit, jeder vom Menschen verrichteten Arbeit - gelte 
sie auch in der allgemeinen Wertschätzung als die niedrigste Dienstleistung, als völlig 
monotone, ja als geächtete Arbeit -, bleibt letztlich immer der Mensch selbst. 

9. Arbeit und personale Würde 

Wenn wir bei dieser Sicht des Menschen als Subjekt der Arbeit noch etwas verweilen, 
ist es angebracht, zumindest in großen Zügen einige Aspekte zu berühren, welche die 
Würde der menschlichen Arbeit näher erläutern, insofern sie eine vollständigere 
Kennzeichnung ihres spezifischen moralischen Wertes gestatten. Dabei muß man sich 
ständig die in der Bibel ausgesprochene Berufung vor Augen halten, die »Erde 
untertan zu machen«, 14 in welcher der Wille des Schöpfers zum Ausdruck kommt, 
daß die Arbeit es dem Menschen ermögliche, die ihm in der sichtbaren Welt 
zukommende »Herrschaft« zu verwirklichen. 

Diese grundlegende Urabsicht Gottes für den Menschen, den er als sein Abbild schuf, 
ihm ähnlich, 15 wurde nicht einmal in dem Augenblick abgeändert oder ausgelöscht, 
da der Mensch nach dem Bruch des ersten Bundes mit Gott die Worte vernahm: »Im 
Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen«. (16) Diese Worte beziehen 
sich auf die manchmal drückende Mühe, welche seither die menschliche Arbeit 
begleitet, ändern jedoch nichts an der Tatsache, daß die Arbeit der Weg ist, auf dem 
der Mensch die ihm eigene »Herrschaft« über die sichtbare Welt verwirklicht, indem er 
sich die Erde »untertan macht«. Diese Mühe ist eine allgemein bekannte, weil 
allgemein erfahrene Realität. Das wissen die Menschen mit körperlicher Arbeit, deren 



Tätigkeit manchmal unter äußerst schweren Bedingungen zu verrichten ist. Das 
wissen nicht nur die in der Landwirtschaft Tätigen, deren langes Tagewerk dem 
Bebauen der Erde gilt, die ihnen manchmal »Dornen und Disteln« (17) trägt, sondern 
auch die Arbeiter in den Bergwerken und Steinbrüchen, die Arbeiter der Metallindustrie 
an ihren Hochöfen, die oft an Leben und Gesundheit gefährdeten Bauarbeiter. Das 
wissen auch die Menschen in der Werkstatt intellektueller Arbeit; das wissen die 
Wissenschaftler und die Menschen, auf denen die schwere Verantwortung für sozial 
weitreichende Entscheidungen lastet. Das wissen die Ärzte und die Krankenpfleger, 
die Tag und Nacht bei ihren Kranken wachen. Das wissen die Frauen, die manchmal 
ohne gebührende Anerkennung seitens der Gesellschaft, ja sogar der Angehörigen, 
tagtäglich die Mühe und die Verantwortung des Haushalts und der Kindererziehung 
tragen. Das wissen alle arbeitenden Menschen, und da zu arbeiten die Berufung aller 
ist, wissen es alle Menschen. 

Dennoch ist die Arbeit mit all dieser Mühe - und in gewissem Sinne vielleicht gerade 
aufgrund dieser Mühe - ein Gut für den Menschen. Wenn dieses Gut das Zeichen 
eines »bonum arduum« - um mit dem heiligen Thomas von Aquin (18) zu sprechen -, 
eines »schwierigen Gutes«, an sich trägt, so bleibt die Arbeit als solche doch ein Gut 
für den Menschen, und zwar nicht nur ein »nützliches« oder ein »angenehmes«, 
sondern ein »würdiges«, das heißt der Würde des Menschen entsprechendes Gut, ein 
Gut, das diese Würde zum Ausdruck bringt und sie vermehrt. Wenn man die ethische 
Bedeutung der Arbeit genauer bestimmen will, muß man in erster Linie diese Wahrheit 
vor Augen haben. Die Arbeit ist ein Gut für den Menschen - für sein Menschsein -, weil 
er durch die Arbeit nicht nur die Natur umwandelt und seinen Bedürfnissen anpaßt, 
sondern auch sich selbst als Mensch verwirklicht, ja gewissermaßen »mehr Mensch 
wird«. 

Ohne diese Überlegung kann man die Bedeutung der Tugend des Fleißes nicht 
verstehen, genauer: man kann nicht verstehen, wieso der Fleiß eine Tugend sein soll; 
ist doch die Tugend als moralische Haltung das, wodurch der Mensch als Mensch gut 
wird. (19) Dieser positive Zusammenhang ändert aber nichts an unserer berechtigten 
Sorge, der Mensch könnte in der Arbeit, durch welche die Materie veredelt wird, an 
sich selbst eine Herabsetzung seiner Würde erleiden. (20) Es ist ja bekannt, daß die 
Arbeit verschiedentlich gegen den Menschen verwendet werden kann; daß man ihn 
mit dem System der Zwangsarbeit in Konzentrationslagern bestrafen kann; daß man 
die Arbeit zu einem Mittel der Unterdrückung des Menschen machen kann; daß man 
schließlich in verschiedener Weise die menschliche Arbeit - das heißt den arbeitenden 
Menschen! - ausbeuten kann. All dies spricht für die moralische Verpflichtung, den 
Fleiß als Tugend mit einer sozialen Ordnung zu verbinden, die es dem Menschen 
erlaubt, in der Arbeit »mehr Mensch zu werden«, statt sich ihretwegen zu erniedrigen 
und nicht nur seine Körperkräfte zu verbrauchen (was ja wenigstens zu einem 
gewissen Grad unvermeidlich ist), sondern sogar seine ureigene Würde und 
Personalität verletzt zu sehen. 

12. Der Vorrang der Arbeit 

Angesichts der gegenwärtigen Wirklichkeit, in deren Struktur so viele vom Menschen 
verursachte Konflikte zutiefst eingefügt sind und in der die technischen Mittel - eine 
Frucht der menschlichen Arbeit - eine erstrangige Rolle spielen (man denke hier auch 
an die Möglichkeit eines weltweiten Zusammenbruchs im Falle eines Atomkrieges mit 
seinen fast unvorstellbaren Zerstörungskräften), muß man vor allem ein Prinzip in 



Erinnerung rufen, das die Kirche immer gelehrt hat: das Prinzip des Vorranges der 
Arbeit gegenüber dem Kapital. Dieses Prinzip betrifft direkt den Produktionsprozeß, 
für den die Arbeit immer eine der hauptsächlichen Wirkursachen ist, während das 
Kapital, das ja in der Gesamtheit der Produktionsmittel besteht, bloß Instrument oder 
instrumentale Ursache ist. Dieses Prinzip ist eine offensichtliche Wahrheit, die sich aus 
der ganzen geschichtlichen Erfahrung des Menschen ergibt. 

Wenn wir im ersten Kapitel der Bibel hören, daß der Mensch die Erde sich untertan 
machen soll, dann wissen wir, daß sich diese Worte auf alle Schätze beziehen, welche 
die sichtbare Welt zur Verfügung des Menschen in sich birgt. Dennoch können diese 
Reichtümer nur durch die Arbeit dem Menschen nutzbar gemacht werden. Mit der 
Arbeit ist von Anfang an auch das Problem des Eigentums verbunden. Tatsächlich 
verfügt der Mensch, will er die in der Natur verborgenen Schätze sich und den anderen 
nutzbar machen, nur über ein einziges Mittel, nämlich die Arbeit. Um aber diese 
Schätze durch seine Arbeit ausnützen zu können, eignet sich der Mensch kleine Teile 
der Naturschätze des Erdinnern, des Meeres, der Erde, des Weltraums an. Von all 
dem eignet er sich etwas an und macht daraus seine Werkstatt. Diese Aneignung 
geschieht durch Arbeit und für weitere Arbeit. 

Das gleiche Prinzip läßt sich auf die nachfolgenden Phasen dieses Prozesses 
anwenden, dessen erste Phase stets die Beziehung des Menschen zu den Schätzen 
der Natur bleibt. All das Bemühen des Geistes um die Entdeckung dieser Schätze und 
ihrer verschiedenen Verwendungsmöglichkeiten durch den Menschen und für den 
Menschen macht uns bewußt, daß alles, was bei der gesamten Wirtschaftsproduktion 
vom Menschen stammt - sowohl die Arbeit als auch die Gesamtheit der 
Produktionsmittel und die mit ihnen verbundene Technik, das heißt die Fähigkeit, diese 
Mittel bei der Arbeit einzusetzen -, die Schätze der sichtbaren Welt voraussetzt, die 
der Mensch vorfindet, nicht schafft. Er findet sie gewissermaßen schon fertig vor, 
bereit für die erkennende Entdeckung und für die richtige Verwendung im 
Produktionsprozeß. In jeder Phase seiner Arbeit steht der Mensch vor der Tatsache, 
daß er zuallererst von seiten der Natur und letzten Endes von seiten des Schöpfers 
beschenkt wird. Am Anfang der menschlichen Arbeit steht das Geheimnis der 
Schöpfung. Diese bereits als Ausgangspunkt angegebene Feststellung zieht sich wie 
ein roter Faden durch das vorliegende Dokument und wird in dessen letztem Teil noch 
weiter entfaltet werden. 

Die folgenden Gedanken zu diesem Problem sollen uns bestärken in der Überzeugung 
vom Vorrang der menschlichen Arbeit gegenüber dem, was mit der Zeit allmählich 
als »Kapital« bezeichnet wurde. Wenn nämlich zum Bedeutungsbereich dieses 
Begriffes außer den uns zur Verfügung stehenden Naturschätzen auch das Gesamt 
all jener Mittel gehört, durch die der Mensch sie sich zu eigen macht und seinen 
Erfordernissen entsprechend umwandelt, wobei er sie so in gewissem Sinne 
»humanisiert«, dann muß man bereits hier feststellen, daß diese Gesamtheit der Mittel 
das geschichtlich gewachsene Erbe menschlicher Arbeit ist. Alle Produktionsmittel, 
von den primitivsten bis zu den ultramodernen, sind nach und nach vom Menschen 
erarbeitet worden, von seiner Erfahrung und seiner Intelligenz. Auf diese Weise 
entstanden nicht nur die einfacheren Werkzeuge, die zur Bebauung der Erde dienen, 
sondern - dank des entsprechenden Fortschritts der Wissenschaft und Technik - auch 
die moderneren und komplizierteren: Maschinen, Fabriken, Laboratorien und 
Computer. So ist alles, was zur Arbeit dient, alles, was beim heutigen Stand der 
Technik ihr immer vollkommeneres »Werkzeug« darstellt, eine Frucht der Arbeit. 



Dieses gigantische und mächtige Werkzeug - die Gesamtheit der Produktionsmittel, 
die in gewissem Sinne mit dem »Kapital« gleichgesetzt werden - ist Frucht der 
menschlichen Arbeit und trägt deren Zeichen. Wenn der Mensch, das Subjekt der 
Arbeit, beim heutigen Ausmaß technischen Fortschritts, sich dieser Gesamtheit 
moderner Instrumente, der Produktionsmittel also, bedienen will, muß er sich zuerst 
die Frucht der Arbeit jener Menschen geistig aneignen, die diese Instrumente 
erfunden, geplant, konstruiert und vervollkommnet haben und dies noch weiterhin tun. 
Die Arbeitsfähigkeit, das heißt die Fähigkeit wirksamer Teilnahme am modernen 
Produktionsprozeß, erfordert eine immer bessere Vorbereitung und vor allem eine 
entsprechende Ausbildung. Natürlich bleibt bestehen, daß jeder Mensch, der am 
Produktionsprozeß teilnimmt - auch dann, wenn er nur eine solche Arbeit verrichtet, 
für die weder eine besondere Ausbildung noch spezielle Voraussetzungen erforderlich 
sind -, in diesem Prozeß als echtes Subjekt wirksam ist, während sämtliche 
Instrumente, seien sie als solche auch noch so vollkommen, einzig und allein dem 
menschlichen Tun untergeordnete Werkzeuge sind. 

Diese Wahrheit, die zum festen Bestand der kirchlichen Lehre gehört, muß im 
Zusammenhang mit der Frage der Arbeitsordnung und auch des gesamten sozio-
ökonomischen Systems immer wieder betont werden. Man muß den Primat des 
Menschen im Produktionsprozeß, den Primat desMenschen gegenüber den 
Dingen unterstreichen und herausstellen. Alles, was der Begriff »Kapital« - im engeren 
Sinn - umfaßt, ist nur eine Summe von Dingen. Der Mensch als Subjekt der Arbeit und 
unabhängig von der Arbeit, die er verrichtet, der Mensch und er allein ist Person. Diese 
Wahrheit enthält wichtige und entscheidende Folgerungen. 

 
  



Evangelii gaudium (217-221,238-241) 
 

III. Das Gemeingut und der soziale Frieden 

217. Wir haben ausgiebig über die Freude und über die Liebe gesprochen; das Wort 
Gottes erwähnt aber ebenso die Frucht des Friedens (vgl. Gal 5, 22). 

218. Der soziale Frieden kann nicht als Irenismus oder als eine bloße Abwesenheit 
von Gewalt verstanden werden, die durch die Herrschaft eines Teils der Gesellschaft 
über die anderen erreicht wird. Auch wäre es ein falscher Friede, wenn er als Vorwand 
diente, um eine Gesellschaftsstruktur zu rechtfertigen, welche die Armen zum 
Schweigen bringt oder ruhig stellt. Dann könnten die Wohlhabenden ihren Lebensstil 
seelenruhig weiter führen, während die anderen sich durchschlagen müssten, so gut 
wie es eben geht. Die sozialen Forderungen, die mit der Verteilung der Einkommen, 
der sozialen Einbeziehung der Armen und den Menschenrechten zusammenhängen, 
dürfen nicht unter dem Vorwand zum Schweigen gebracht werden, einen Konsens auf 
dem Papier zu haben oder einen oberflächlichen Frieden für eine glückliche Minderheit 
zu schaffen. Die Würde des Menschen und das Gemeingut gelten mehr als das 
Wohlbefinden einiger, die nicht auf ihre Privilegien verzichten wollen. Wenn jene Werte 
bedroht sind, muss eine prophetische Stimme erhoben werden. 

219.  Ebenso besteht der Friede » nicht einfach im Schweigen der Waffen, nicht 
einfach im immer schwankenden Gleichgewicht der Kräfte. Er muss Tag für Tag 
aufgebaut werden mit dem Ziel einer von Gott gewollten Ordnung, die eine 
vollkommenere Gerechtigkeit unter den Menschen herbeiführt «.[179] Letztendlich hat 
ein Friede, der nicht Frucht der Entwicklung der gesamten Gesellschaft ist, nur wenig 
Zukunft. Immer werden neue Konflikte und verschiedene Formen der Gewalt gesät 
werden. 

220.  In jeder Nation entfalten die Einwohner die soziale Komponente ihres Lebens, 
indem sie sich als verantwortliche Bürger im Schoß eines Volkes verhalten und nicht 
als Masse, die sich von herrschenden Kräften treiben lässt. Denken wir daran, dass  » 
die verantwortliche Wahrnehmung der Bürgerpflicht eine Tugend ist und die Teilnahme 
am politischen Leben eine moralische Verpflichtung bedeutet «.[180] Um ein Volk zu 
werden braucht es allerdings etwas mehr. Es ist ein fortschreitender Prozess, an dem 
sich jede neue Generation beteiligen muss. Es ist eine langsame und anstrengende 
Aufgabe, die verlangt, dass wir uns integrieren und bereit sind, geradezu eine Kultur 
der Begegnung in einer vielgestaltigen Harmonie zu entfalten lernen. 

221. Um mit dem Aufbau eines Volkes in Frieden, Gerechtigkeit und Brüderlichkeit 
fortzuschreiten, gibt es vier Prinzipien, die mit den bipolaren Spannungen 
zusammenhängen, die in jeder gesellschaftlichen Wirklichkeit vorkommen. Diese 
leiten sich von den Grundpfeilern der kirchlichen Soziallehre (Menschenwürde, 
Gemeinwohl, Subsidiarität, Solidarität) her, die als » das erste und grundlegende 
Bezugssystem für die Interpretation und Bewertung der gesellschaftlichen 
Entscheidungen «[181] dienen. Im Licht dessen möchte ich jetzt diese vier 
spezifischen Prinzipien vorstellen, welche die Entwicklung des sozialen 
Zusammenlebens und den Aufbau eines Volkes leiten, wo die Verschiedenheiten sich 
in einem gemeinsamen Vorhaben harmonisieren. Ich bin davon überzeugt, dass die 

https://www.vatican.va/content/francesco/de/apost_exhortations/documents/papa-francesco_esortazione-ap_20131124_evangelii-gaudium.html#_ftn179
https://www.vatican.va/content/francesco/de/apost_exhortations/documents/papa-francesco_esortazione-ap_20131124_evangelii-gaudium.html#_ftn180
https://www.vatican.va/content/francesco/de/apost_exhortations/documents/papa-francesco_esortazione-ap_20131124_evangelii-gaudium.html#_ftn181


Anwendung dieser Prinzipien in jeder Nation und auf der ganzen Welt ein echter Weg 
zum Frieden hin sein kann. 

IV. Der soziale Dialog als Beitrag zum Frieden 

238. Die Evangelisierung schließt auch einen Weg des Dialogs ein. Für die Kirche gibt 
es in dieser Zeit besonders drei Bereiche des Dialogs, in denen sie präsent sein muss, 
um einen Dienst zugunsten der vollkommenen Entwicklung des Menschen zu leisten 
und das Gemeinwohl zu verfolgen: im Dialog mit den Staaten, im Dialog mit der 
Gesellschaft – der den Dialog mit den Kulturen und den Wissenschaften einschließt – 
und im Dialog mit anderen Glaubenden, die nicht zur katholischen Kirche gehören. In 
allen diesen Fällen » spricht die Kirche von dem Licht her, das ihr der Glaube 
schenkt «,[186] bringt ihre Erfahrung aus zwei Jahrtausenden ein und bewahrt immer 
das Leben und Leiden der Menschen im Gedächtnis. Das geht über den menschlichen 
Verstand hinaus, hat aber auch eine Bedeutung, die jene bereichern kann, die nicht 
glauben, und die die Vernunft einlädt, ihre Perspektiven zu erweitern. 

239. Die Kirche verkündet » das Evangelium vom Frieden « (Eph 6,15) und ist für die 
Zusammenarbeit mit allen nationalen und internationalen Autoritäten offen, um für 
dieses so große universale Gut Sorge zu tragen. Mit der Verkündigung Jesu Christi, 
der der Friede selbst ist (vgl. Eph 2,14), spornt die neue Evangelisierung jeden 
Getauften an, ein Werkzeug der Befriedung und ein glaubwürdiges Zeugnis eines 
versöhnten Lebens zu sein.[187] Es ist Zeit, in Erfahrung zu bringen, wie man in einer 
Kultur, die den Dialog als Form der Begegnung bevorzugt, die Suche nach 
Einvernehmen und Übereinkünften planen kann, ohne sie jedoch von der Sorge um 
eine gerechte Gesellschaft zu trennen, die erinnerungsfähig ist und niemanden 
ausschließt. Der hauptsächliche Urheber und der historische Träger dieses Prozesses 
sind die Menschen und ihre Kultur, nicht eine Klasse, eine Fraktion, eine Gruppe, eine 
Elite. Wir brauchen keinen Plan einiger weniger für einige wenige, oder einer 
erleuchteten bzw. stellvertretenden Minderheit, die sich ein Kollektiv-Empfinden 
aneignet. Es geht um ein Abkommen für das Zusammenleben, um eine 
gesellschaftliche und kulturelle Übereinkunft. 

240. Dem Staat obliegt die Pflege und die Förderung des Gemeinwohls der 
Gesellschaft.[188] Auf der Grundlage der Prinzipien der Subsidiarität und der 
Solidarität sowie mit einem beachtlichen Engagement im politischen Dialog und in der 
Konsensbildung spielt er eine fundamentale und nicht übertragbare Rolle in der 
Verfolgung der ganzheitlichen Entwicklung aller. Diese Rolle erfordert unter den 
aktuellen Gegebenheiten eine tiefe soziale Demut. 

241. Im Dialog mit dem Staat und der Gesellschaft verfügt die Kirche nicht über 
Lösungen für alle Detailfragen. Dennoch begleitet sie gemeinsam mit den 
verschiedenen gesellschaftlichen Kräften die Vorschläge, die der Würde der Person 
und dem Gemeinwohl am besten entsprechen können. Dabei weist sie stets mit aller 
Klarheit auf die Grundwerte des menschlichen Lebens hin, um Überzeugungen zu 
vermitteln, die dann in politisches Handeln umgesetzt werden können. 
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Verbindliche Fachbegriffe 
 

Ecclesia semper reformanda: Die Formel von der immer zu reformierenden Kirche 
stammt ursprünglich aus der calvinistischen Theologie des 17. Jahrhunderts und 
wurde dort im antikatholischen Sinn verwendet. Der reformierte Theologe Karl Barth 
wendete sie auf die eigene Kirche an. Das Zweite Vatikanum spricht hingegen von der 
Erneuerung (renovatio) der katholischen Kirche (Lumen Gentium 8). In der 
binnenkatholischen Diskussion um die Rechtmäßigkeit des Begriffs Reform 
unterscheiden manche zwischen der Reform der Kirche, die dem katholischen 
Kirchenverständnis widerspreche, und der Reform in der Kirche, derer sie immer 
bedarf. Andere fordern mit Paulus eine „Erneuerung des Denkens, damit ihr prüfen 
und erkennen könnt, was der Wille Gottes ist“ (Röm 12,2). Auch Papst Franziskus 
fordert die Teilkirchen auf, „in einen entschiedenen Prozess der Unterscheidung, der 
Läuterung und der Reform einzutreten“ (Evangelii Gaudium 30).  

 

Friedensethik bezeichnet eine Teildisziplin der Ethik. Aufgabe der Ethik ist es, eine 
reflektierte Theorie menschlicher Lebensführung zu erarbeiten. Da die Sorge um den 
Frieden wegen seiner existentiellen Dimension ein zentrales Anliegen aller Menschen 
ist, muss die Ethik ihr bei ihren Überlegungen eine hohe Bedeutung beimessen. Die 
Friedensethik gehört daher zu den wichtigsten Aufgabenfeldern heutiger 
philosophischer und theologischer Ethik. Friedensethik stellt Kriterien zur Beurteilung 
von Handlungen im Hinblick auf Erhaltung, Wiederherstellung und Schaffung von 
Frieden auf und bewertet ihre Folgen. Unter Frieden versteht man meist einen 
politischen Zustand zwischen Völkern und Nationen, der durch ein Fehlen von 
Gewaltanwendung gekennzeichnet ist (negativer Friede), weniger häufig versteht man 
darunter einen durch Gerechtigkeit und Liebe gekennzeichneten Zustand (positiver 
Friede). Friede kann zwischen Einzelpersonen herrschen, symbolisch kann Friede 
auch ein Zustand innerhalb einer Person sein (Gefühl einer Zufriedenheit und Balance)  

 

Menschenwürde bezeichnet die Summe aller Werte, die ausschließlich dem 
Menschen, aber gleichermaßen allen Menschen – unabhängig von Herkunft, 
Geschlecht, Entwicklungsstand, Bildung, Besitz usw. – zukommen. Biblisch-
theologisch folgt die Menschenwürde aus der Ebenbildlichkeit Gottes (Gen 1,26f). 
Philosophiegeschichtlich geht die Erkenntnis der individuellen Menschenwürde auf die 
antike Naturrechtslehre zurück (Platon, Aristoteles, Seneca). Aufgrund ihrer Würde 
sind alle Menschen Träger unveräußerlicher und jeder positiven Gesetzgebung 
vorausliegender Menschenrechte, die zu schützen und zu garantieren Grund und Ziel 
aller Rechtsordnungen sein sollte.  

 

Theologie der Befreiung fasst theologische, mit konkreten praktischen 
Handlungsimpulsen verbundene Reflexionen zusammen, die seit den 1960er Jahren 
in Lateinamerika ihren Ausgang nahmen. Erfahrungen von Armut, sozialer 
Ungerechtigkeit und fragwürdigen Verbindungen von Kirche und Macht, stehen 
zentrale Aussagen der Bibel wie Exodus-Motiv, prophetische Kritik oder die klare 



Verortung Jesu an der Seite der Ausgestoßenen seiner Zeit gegenüber. Dieser 
Widerspruch führt zu konkretem Einsatz für Befreiung aus ungerechten Verhältnissen. 
Gestärkt durch das Zweite Vatikanische Konzil stehen sozialethische Impulse und die 
Zusage und Mitarbeit an der Realisierung einer befreienden Kraft des Evangeliums im 
Zentrum.  

 

Eschatologischer Vorbehalt/Schon-und- noch-nicht: Die Verkündigung Jesu 
beginnt programmatisch mit dem Satz: „Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe. 
Kehrt um und glaubt an das Evangelium!“ (Mk 1,15). Dieses Reich Gottes oder die 
Herrschaft Gottes ist ein Zustand des Heils, der allen Menschen ohne Vorleistung 
gleichermaßen gilt und mit der Verkündigung und mit dem Handeln Jesu beginnt: 
Kranke werden geheilt, Sündern wird vergeben, Ausgestoßene werden in die 
Gemeinschaft aufgenommen. Das Reich Gottes steht immer in Spannung zwischen 
Schon und noch nicht, die als eschatologischer Vorbehalt bezeichnet wird: In Jesus 
selbst ist es jetzt schon angebrochen, seine Vollendung durch Gott steht aber noch 
aus (vgl. Lk 22,14–18). Die Kirche, aber auch jeder Christ und jede Christin ist in der 
Nachfolge Jesu Christi aufgerufen, sich für Frieden und Gerechtigkeit einzusetzen, in 
dem Wissen, dass mit allem Einsatz von Menschen selbst kein Zustand vollkommenen 
Heils erreicht werden kann, sondern dass diese Vollendung des Reiches Gottes allein 
Gott obliegt.  

 

Reich Gottes (griechisch basileia: wörtlich Königreich). Das Reich Gottes stellt einen 
der Kerngedanken der Verkündigung Jesu dar. Damit ist die Vorstellung verbunden, 
dass von Gott her eine neue Ordnung des Zusammenlebens aufgerichtet wird. Dies 
geht mit einer Neuordnung der Lebensverhältnisse der Menschen untereinander 
einher. Diese neue Lebensordnung wird von Gott her errichtet und ist schon im 
Wachsen begriffen (vgl. Wachstumsgleichnisse). Mit und in Jesu Kommen, seinem 
Auftreten und Wirken wird diese neue Ordnung aufgedeckt und sichtbar. An seinem 
Handeln lässt sie sich ablesen und in seinem Tun wird die damit verbundene 
Zuwendung Gottes erfahrbar. Entscheidend ist die eschatologische Perspektive auf 
dieses Geschehen: Mit dem Reich Gottes verbindet sich die Hoffnung auf das end- 
zeitliche Heil, das in zeitgenössischen jüdischen Vorstellungen auch mit dem Gericht 
verbunden ist. Das Kommen des Reiches Gottes steht in der Spannung des 
sogenannten eschatologischen Vorbehaltes.  

 
Diakonia (griechisch diakonia: Dienst am Nächsten) gehört zu den Grundvollzügen 
der Kirche. Bereits in der frühen Christenheit gehörte der Dienst am Nächsten oder 
der soziale Dienst zu den Erkennungsmerkmalen der christlichen Gemeinden. Nicht 
zuletzt wegen dieser tätigen Nächstenliebe entfaltete das Christentum eine hohe 
Attraktivität und Anziehungskraft auf die jüdisch-hellenistisch geprägte Umwelt. 
Begründet ist dieser tätige Dienst in Jesus, der sich vor allem den Ausgestoßenen, 
Kranken und Schwachen zuwandte und seine Jünger dazu berufen hat, ihm hierbei 
nachzufolgen. Da die Kirche die Verkündigung Jesu fortführt und um seine Nachfolge 
bemüht ist, kann sie nur eine Kirche für die anderen, d.h. eine anderen dienende 
Kirche sein. An diesem Kriterium muss und wird sie sich immer wieder um ihrer 
Glaubwürdigkeit willen messen lassen müssen. 


